
Chor, Solistenquartett und Orgel
Kantorei der Dankeskirche glänzt mit Messe D-Dur von Antonin Dvorak

Bad Nauheim (pm). Die Kanto-
rei der Dankeskirche hat mit
der Messe D-Dur von Antonin
Dvorak einen Wiedereinstieg
ins Konzertleben gefeiert. Kan-
tor Frank Scheffler, der den
Chor auch leitet, berichtet von
einer intensiven Aufführung
der romantischen Messverto-
nung. Der Chor ist zusammen
mit dem Solistenquartett Ga-
briele Hierdeis (Sopran), Britta
Jacobus (Alt), Dan Martin (Te-
nor) und Stefan Grunwald
(Bass) sowie Jonathan Kreuder
an der Orgel aufgetreten.

Als Einstimmung präsentier-
te Gabriele Hierdeis mit wand-
lungsfähiger Stimmführung
mit Scheffler fünf der »Bibli-
schen Lieder« von Dvorak. Bei-
de boten eine zunächst drama-
tische und später zunehmend

tröstliche Hinführung zur, vor
135 Jahren uraufgeführten,
Messkomposition. In dieser
habe der Chor mit starken dy-
namischen Kontrasten wie
chromatischen A-cappella-Pas-
sagen geglänzt und sein volles
Stimmpotenzial gezeigt.

Jonathan Kreuder
an der Orgel

Mit dem Solistenquartett
fand sich ein stimmlich souve-
ränes Ensemble zusammen. Es
stimmte bei der Friedensbitte
»Dona nobis pacem« mit dem
Chor ein und verlieh so dem
Schluss eine ganz eigene be-
rührende Stimmfarbe.

Organist Jonathan Kreuder
gestaltete den Orgelpart ge-
fühlvoll und begleitete die

Stimmen trotz der Entfernung
sehr souverän, berichtet
Scheffler. »Klangliche Schwä-

chen der renovierungsbedürf-
tigen Walcker-Orgel glich er
dabei aus«, sagt er. Das Publi-

kum dankte allen Mitwirken-
den und Kantor Scheffler mit
langem Applaus.

Der Wiedereinstieg ins Konzertleben ist der Kantorei gelungen, sagt Frank Scheffler. FOTO: PM

Das Beste
von Neil Diamond
Altenstadt (pm). Am Samstag,
19. November, gibt die Cover-
band Beautiful Noise um 20
Uhr ein Konzert im Gemein-
schaftshaus Waldsiedlung. Es
trägt den Titel »The very best
of Neil Diamond« und ist ein
Tribut an den Sänger. Tickets
gibt es unter ticketverkauf
@altenstadt.de oder telefo-
nisch unter 06047/800083.
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ZUM NACHDENKEN

Das war doch schon
immer so…

…kennen Sie bestimmt; diese
Worte oder zumindest diese
Gedanken. Wir Menschen sind
»Gewohnheitstiere«. Das Ver-
traute hat einen hohen Wert.
Das gilt auch dann, wenn es
eigentlich Veränderungsbedarf
gibt. Und wenn wir uns dann
auf Veränderungen einlassen,
dann »mahlen die Mühlen
langsam«, es gibt viele Wider-
stände – oft mehr emotional
begründet als sachlich. Aber so
sind wir Menschen eben…
Am Montag wird in den evan-
gelischen Kirchen der Refor-
mationstag begangen. Er ist
bei uns kein staatlicher Feier-
tag, aber sehr wohl ein Ge-
denktag an Ereignisse, die nun
rund 500 Jahre zurückliegen,
aber unsere Kirche und unsere
ganze Gesellschaft nachhaltig
verändert und geprägt haben.
Auch damals gab es die oben
beschriebenen Widerstände
und Vorbehalte!

Eigentlich müssten wir heute
Veränderungen gewohnt sein,
denn die sich rasant verän-
dernde Welt ist zum Normal-
zustand geworden. Und doch
tun wir uns nach wie vor und
immer wieder schwer damit.
Gewohnheit, Bequemlichkeit,
Geborgenheit im Vertrauten –
es gibt viele emotionale Grün-
de für das menschliche Behar-
rungsvermögen. Dabei ma-
chen wir zugleich viele Verän-
derungen gerne mit, wenn sie
uns das Leben erleichtern: Mo-
bilität, Kommunikation, Me-
dienverhalten und mehr.
Auch die Kirche(n) verändern
sich permanent und schon
Martin Luther hat das erkannt
und benannt. Die Erinnerung
an damals darf uns Mut ma-
chen für aktuelle Veränderun-
gen. Vorgegeben sind uns die
Inhalte: Die Botschaft von der
Liebe Gottes zum Leben und
zu dieser Welt und dabei auch
zu jedem einzelnen Menschen.
Reformiert werden aber müs-
sen die Formen – immer und
immer wieder. Dafür gibt es
manchmal äußere Gründe,
aber immer auch die inneren:
Wenn wir die frohe Botschaft
zeitgemäß leben und weiterge-
ben wollen, dann müssen wir
die Formen unserer Zeit an-
passen. Was zum Beispiel zu
Luthers Zeit der neue Buch-
druck war, das ist heute die di-
gitale Welt. Aller Bequemlich-
keit zum Trotz – zum Refor-
mationstag dürfen wir uns er-
innern lassen: Gerade weil die
Inhalte bleiben, müssen die
Formen veränderbar sein!

Pfarrer Dr. Klaus Neumeier

ev. Christuskirche Bad Vilbel

Mit gutem Witz Tabus brechen
Witze über Behinderun-

gen? Darf man das? Ja, der

darf das. Denn Kabarettist

Martin Fromme ist selbst

betroffen. Er hat seit

Geburt einen verkürzten

Arm und viel Humor. Mit

seinem zweiten Inklusions-

programm »Glückliches

Händchen« steht er am

Freitag, 4. November, auf

der Bühne des Theaters am

Park in Bad Nauheim.

VON HANNA VON PROSCH

Vorsicht, wenn man Martin
Fromme auf Youtube hört

oder seine Programmankündi-
gungen liest: Er dreht die Wor-
te im Mund herum, dass man
Mühe hat, mitzukommen. Da-
bei nimmt er Behinderte und
Nichtbehinderte gleicherma-
ßen auf die nicht vorhande-
nen Arme – oder besser seinen
halben linken. Aus den drei
kleinen Fingern macht er ein
»Glückliches Händchen« und
nennt sein Programm auch
noch so. Seine Sprache ist
zwar politisch unkorrekt, aber
das stört den Comedian nicht,
denn nur so, sagt er, könne er
mit dem Tabu brechen.

Mit dem Inklusionspro-
gramm steht der jetzt 60-Jähri-
ge aus Wanne-Eickel erst seit
2014 auf den deutschen Büh-
nen. 1986 bereits hatte er mit
einem Partner die Comedy-
Show »Der Telök« gegründet,
war Gernot Graf bei »Strom-
berg«, kurvte durch die TV-Pro-
gramme, unter anderem mit
eigener Sendung »selbstbe-
stimmt« im MDR und brachte
2012 sein erstes Buch heraus,
ein »sarkastischer und kluger
Behinderten-Knigge«.

»Als sich unser Duo auflöste,
flehten mich die Leute an, was
eigenes zu machen. Was mit
Behinderung. Da dachte ich
zuerst: Das kann nicht gut ge-
hen. Aber das Programm
knallte von Anfang an«, er-
zählt Fromme. Jeder Abend sei
spannend auf seine Weise. Das
Publikum habe sich in der Zeit
seiner Bühnenerfahrung nicht
wesentlich verändert: 80 Pro-
zent der Gäste seien begeis-

tert, rund zehn Prozent mö-
gen seinen Humor dann doch
nicht so – und zehn Prozent
lehnten Witze über Behinder-
te grundsätzlich ab. Immer-
hin, sie haben sich darauf ein-
gelassen, dass er sie aus der
Komfortzone lockt.

Dabei will er das Thema Be-
hinderung nicht mit Samt-
handschuhen anfassen, die es
erwürgen, und auch nicht mit
erhobenem Zeigefinger – son-
dern einfach gute Witze ma-
chen. Sein Credo: Humor baut
Berührungsängste ab. Und die
gibt es seiner Meinung nach
immer noch. »Es ist nicht bei
allen Menschen mit Behinde-
rung so einfach wie bei mir.
Menschen mit multiplen Be-
einträchtigungen sieht man
immer noch zu wenig mitten
in der Gesellschaft. Auch die
Werkstätten sind oft am Stadt-

rand. Man ist ja nicht behin-
dert, sondern wird von der Ge-
sellschaft behindert«, meint er.

Als Kind habe er selbst keine
schlechten Erfahrungen ge-
macht. »Die Mitschüler haben

geguckt, gefragt und den
Stumpf angefasst. Dann war es
aber auch gut. Die Lehrer ha-
ben genauso entspannt rea-
giert und im Sport sei eben
mehr Fußball gespielt worden,
erzählt er. Es war die Zeit, als
das Thema Contergan überall
präsent war. In Wanne-Eickel
habe es sogar in einer Wal-
dorfschule eine reine
»Conterganklasse« gegeben. Da
wollten die Eltern ihn aber
nicht hinschicken, und er ist
dankbar dafür.

Offen für Gespräche
und Widersprüche

In seiner Show beleuchtet
Fromme das Thema multime-
dial, mit Gesang und Stand-up-
Comedy. »Was ist zur Zeit
wichtiger als ein klares State-
ment zur Diversität?«, fragt er
sich und sein Publikum.
»Kunst und Kultur sollte die
Kraft haben, zu verändern.
Nachhaltig.« Grenzen gibt es
für ihn nicht. Ihm muss der
Witz gefallen, er gibt die Rich-
tung vor.

So reagiert er auch gelassen,
wenn Menschen nicht poli-
tisch korrekt reden, weil sie es
vielleicht nicht besser wissen.
»Wenn aber jemand Krüppel,
Mongo oder Spasti sagt, dann
werde ich deutlich und frage
schon mal, ob derjenige über-
haupt weiß, was das bedeu-
tet«, sagt Fromme.

»Man muss reden, auf der
Bühne und im Leben.« So ist
der Comedian auch nach der
Show für jedes Gespräch und
jeden Widerspruch offen. Und
er wünscht sich, dass noch
mehr Behinderte in seine
Shows kommen. Für sie bricht
er ja eine Lanze – für einen na-
türlichen, humorvollen und
barrierefreien Umgang mit Be-
hinderung.

Martin Fromme nimmt sich selbst gern auf die Schippe und behauptet von sich, er sei der Er-
finder der Winkekatze. FOTO: OLLI HAAS

,,
Man ist ja nicht

behindert, sondern
wird von der Gesell-

schaft behindert.

Martin Fromme, Kabarettist

NACHGEHAKT

Drei Fragen an Ute König

Glauben Sie, dass eine in-
klusionsoffene Stadt wie
Bad Nauheim für dieses
Kabarettprogramm reif
ist?

Unsere Stadt ist auf jeden Fall
reif dafür! Es ist wichtig, dass
auch das Thema Behinderung
satirisch betrachtet wird. Hu-
mor kann ein Türöffner für
die Inklusion sein.

Wie erleben Sie Angehöri-
ge und Betroffene? Lachen
sie auch mal über sich und
ihr Handicap?

Humor ist eine sehr individu-
elle Angelegenheit. Oft haben
betroffene Menschen und Fa-
milien aber schon so viel er-
lebt und durchgestanden, dass
Humor ein ganz wichtiger An-
ker in ihrem Alltag ist.

Was ist Ihrer Meinung
nach in einem Kabarett
möglich? Wo sehen Sie ei-
ne Grenze, die nicht über-
schritten werden sollte?

Ein Kabarett soll frech sein
und darf provozieren. Die
Grenze sollte dort gezogen

werden, wo die Würde und die
Persönlichkeitsrechte anderer
verletzt werden.

Ute König ist Inklusionsbeauf-
tragte der Stadt Bad Nauheim.hms


